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Dölau geht auf eine slawische 
Siedlung zurück, die sich im 7. 
Jahrhundert um mehrere Quell-
teiche am morastigen Rand der 
Heide entwickelt hatte. Jahrhun-
derte später sollen es flämische 
Einwanderer gewesen sein, die 

den Dölauer Bach durch ein Gra-
bensystem erweiterten, das heute 
noch neben dem Hechtgraben Dö-
lau in Richtung Saale durchzieht. 
Soweit das Oberflächenwasser 
für den Verbrauch des sich in vier 
Siedlungskernen entwickelnden 
Ortes nicht ausreichte, so wurden 
mehrere zentrale Brunnen ge-
graben. Der Straßenname „Am 
Brunnen“ weist heute noch auf 
einen der wichtigsten in der Nähe 
der Freiwilligen Feuerwehr hin. 
Aber auch in vielen Höfen gab es 
eigene kleine Brunnen mit oft röt-
lichem, weil eisenhaltigem Was-
ser, das aber genießbar war. In 
Trockenperioden, in denen auch 
das Sumpfgebiet am Heiderand 
austrocknete und verheerende 
Flächenbrände sich bis ins Harz-
vorland ausbreiteten, mussten die 
Bauern am Ende des 19. Jahrhun-
derts mit Fuhrwerken Wasser von 
der Saale holen. Schultze-Gal-
léra berichtete im Heideboten 11 
von 1932: „Die Wasserkalamität 
nahm um 1900 so zu, dass die 
Brunnen, selbst auf 6, 8 m wei-
ter vertieft, kein Wasser mehr 
gaben. Um 1904 musste man den 

Eimer Trinkwasser mit 5, ja mit 
10 Pfennig bezahlen.“ So entzün-
dete sich direkt am Heiderand ein 
spektakulärer Rechtsstreit um die 
Brunnennutzung auf einem neu 
bebauten Grundstück. Die Saa-
le-Zeitung vom 19. August 1904 

veröffentliche im Polizeibericht 
unter Hinweis auf die Wassernot 
gleich zwei Varianten von dem 
„im nahen Dölau am Donners-
tagvormittag erfolgten Fall, der 
im Orte vielfach besprochen wird. 
... Zu einer blutigen Schlägerei 
zwischen Wirt und Mietern kam 
es in der Villenkolonie Neu-Dö-
lau. Der Zimmermann Naumann 
hatte den auf seinem vermieteten 
Grundstück befindlichen Brun-
nen verschlossen, um, anstatt das 
Wasser seinem Mieter, dem Reit-
lehrer Nosse, zu überlassen, dies 
in eigennütziger Weise an dritte zu 
verkaufen. Da nun Naumann auf 
wiederholtes Verlangen den Brun-
nen nicht öffnete, kam es nach 
einem Wortwechsel zu Tätlichkei-
ten. Alsbald kam der Steineträger 
Fischer aus der Villa „Johanna“ 
seinem bedrängten Freunde Nau-
mann zu Hilfe und beide schlu-
gen nun auf den schon bejahrten 
Nosse und dessen Wirtschafterin 
mit gefährlichen Gegenständen 
so furchtbar ein, dass sie schwere 
Verletzungen erlitten und sich so-
fort in ärztliche Behandlung be-
geben mussten.“ Erst 1906 konnte 

für ganz Dölau das Wasserprob-
lem gelöst und damit die Grund-
lage für den zügigen Ausbau nicht 
nur der Villensiedlung, sondern 
auch der Verbindungsstraßen zum 
Ortskern geschaffen werden. Auf 
einer Hügelkuppe der Lunzberge 
an der Brachwitzer, heute Neura-
goczystraße 120 m über NN wur-
de ein Wasserwerk erbaut, das 
1910 noch einmal erweitert wur-
de. Das Wasser wurde als Ufer-
filtrat aus der Saaleaue zwischen 
Schiepzig und Neuragoczy aus 
Brunnen in das Wasserwerk ge-
pumpt, gefiltert und weiter in die 
Dölauer Haushalte geleitet. Der 
Höhenunterschied zwischen Was-
serwerk auf der kleinen Anhöhe 
zum tiefer liegenden Ort wirkte 
wie ein Wasserturm. Über nun 
in allen Straßen verlegte Wasser-
leitungen war eine sichere Trink-
wasserversorgung gewährleistet, 
bis im April 1945 das braunkohle-
befeuerte Kraftwerk in Trotha und 
damit auch die elektrischen Pum-
pen im Dölauer Wasserwerk aus-
fielen. Die SS hatte die Turbinen 
mit Sand unbrauchbar gemacht. 
Jetzt war man wieder auf die al-
ten Brunnen angewiesen und die 

Handschwengelpumpen im Ort 
standen nicht still. Selbst die Sol-
daten der amerikanischen Besat-
zungsmacht kamen mit Jeeps und 
holten Wasser. Der Dölauer Kurt 
Bau war Ingenieur und arbeitete 
im Trothaer Kraftwerk. Mit zwei 

Arbeitern stieg er in die Turbi-
nen und beseitigte den Sand. In 
Handarbeit schmirgelte man die 
Turbinen wieder betriebsfähig. 
Nach drei Tagen hatten Halle und 
auch Dölau Strom und damit auch 
wieder Wasser. In den Dölauer 
Häusern gab es anfangs nur einen 
Zapfhahn. Es dauerte noch weite-
re Jahre bis ein Wasseranschluss 
in jede Wohnung verlegt wurde. 
Das Dölauer Wasserwerk stell-
te mit der Eingemeindung nach 
Halle seine Produktion ein. Seit 
1950 erhält Dölau Wasser aus dem 
Wasserwerk Halle-Beesen. 1988 
wurde auf Beschluss der Regie-
rung der DDR in Beesen ein neues 
Wasserwerk gebaut, das sein Was-
ser nicht nur aus Bohrbrunnen von 
der Saale-Elster-Aue und über die 
nördliche Fernwasserleitung aus 
der Elbaue bezog, sondern zu-
nehmend aus dem Harz, speziell 
von der Rappbodetalsperre. Ab 
2007 wird Halle und damit auch 
Dölau über das Fernwasserver-
sorgungssystem aus dem Harz 
mit hochwertigem Trinkwasser 
zuverlässig versorgt. Dennoch 
arbeitet die Hallesche Wassser- 
und Stadtwirtschaft GmbH HWS 

an der Sanierung und Modernisie-
rung der Anlage in Beesen. We-
gen der schwierigen geologischen 
Situation in Dölau und dem nach 
wie vor abgesenkten Grundwas-
serspiegel sind eigene Hausbrun-
nen nur schwer zu betreiben.

Ein kurzer historischer Überblick über die Wasserversorgung in Dölau basierend auf einem Beitrag des 2024  
verstorbenen Geschichtslehrers Hans-Dieter Marr

Ohne Wasser, merkt euch das…

Zeichnung von Karl Werner vom Hausbrunnen Dreieichenhof

Die Ruine des Dölauer Wasserwerkes 2024, Foto: Silvio Kelz
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Bei der Vorstellung des über ein 
halbes Jahrhundert in Dölau prak-
tizierenden Arztes Dr. Hermann 
Hennicke wurde bereits dessen 
langjähriger Freund und Kegel-
bruder Johann Wicke erwähnt, der 
von 1919 bis 1968 mit seiner Fa-
milie im Dreieichenhof in Dölau 
in einer auch von weitem schon 
architektonisch auffallenden Villa 
wohnte. 
Johann Berthold Wicke wurde 
am 07.07.1875 als Sohn eines 
Bäcker- und Konditormeisters 
in Breslau geboren. Sein Vater, 
der früh verstorben ist, hatte ihm 
eine gute Schuldbildung und eine 
kaufmännische Lehre in Breslau 
ermöglicht. Der sehr strebsame 
und intelligente Sohn verließ 
dann aber schnell seine Heimat-
stadt, nahm eine kaufmännische 
Anstellung in Berlin an und wur-
de bei der Papier- und Verlags-
buchhandlung Ullstein in Berlin 
Einkäufer und Reisender mit im 
Handelsregister eingetragener 
Prokura. Zielstrebig sparte er auf 
sein Lebensziel, sich ein eigenes 
Unternehmen zu schaffen. Durch 
seine Reisetätigkeit war ihm die 
am 01.05.1718 entstandene Cröll-
witzer Papierfabrik, die später 
unter dem Namen des Gründers 
Johann Christian Keferstein als 
Papiermühle führend in ganz 
Deutschland in diesem Wirt-
schaftszweig wurde, bekannt. 
Am 18.11.1790 erschien Philipp 
Sebastian Ludwig Keferstein als 
Papierhändler im Verzeichnis der 
Universitätsbürger der Stadt Hal-
le. Sitz der Papierwaren, Schreib-
geräte, Pinsel und anderer Arti-
kel vertreibenden Firma war das 
Haus des Buchhändlers Hundt 
in der Steinstraße. 1860 erfolgte 
mit dem Verkauf der Firma Ke-
ferstein & Sohn die Trennung von 
der Papierherstellung zur reinen 
Papierhandlung, wobei der alte 
Firmenname „Keferstein´sche 
Papierhandlung“ mit Sitz nun in 
der Barfüßerstraße beibehalten 
wurde. Für diesen florierenden 
Papierhandel wurde im Jahr 1908 
ein 7-etagiges Geschäftshaus in 
der Landsberger Straße 16/26 

errichtet, wodurch zum reinen 
Papierhandel auch die Papierver-
arbeitung hinzukam und nunmehr 
Schreibhefte, Geschäftsbücher, 
Blöcke und diverse Lernmittel 
sogar im eigenen Verlag vertrie-
ben wurden. Hinter dieser Neu-
ausrichtung des Unternehmens 
und technischen wie personellen 
Erweiterung stand Johann Wicke, 
der in Halle seit 1907 Wohnsitz 
genommen hatte und zunächst die 
Funktion des Betriebsleiters über-
nahm. Am 01.12.1919 hat Johann 
Wicke als Vollhafter mit den Nach-
kommen der Voreigentümer, der 
Lüdecke´schen Familienstiftung 

aus Berlin, aber auch Geldgebern 
aus seiner Familie als Teilhafter 
und dem halleschen Kaufmann 
Karl Becher eine Kommanditge-
sellschaft gegründet. Das gut flo-
rierende und als Keferstein´sche 
Papierhandlung GmbH Halle 
a.S. firmierende Unternehmen 
war mit Zweigniederlassungen in 
Bremen und Berlin deutschland-
weit vernetzt. Der Firmeninhaber 
wiederum hatte in Halle enge Ver-
bindungen und pflegte diese als 
Mitglied der hoch angesehenen 
Loge „Zu den drei Degen“ und 
hat bis 1927 mit Erreichung des 
IV. Grades und der Funktion als 
Schaffner im Geselligkeitsaus-
schuss eine hohe soziale Stellung 
im halleschen Bürgertum einge-
nommen. Offenbar auch finanziell 
entsprechend ausgestattet konnte 

er am 19.06.1919 den Dreieichen-
hof mit der im historistischen Stil 
errichteten Villa, dem großen Park 
und dem angrenzenden Gelände 
bis zur Heide im Umfang von über 
9.000 m² für 80.000,00 Reichs-
mark von der Voreigentümerin 
kaufen und dann auch relativ 
schnell die auf dem Grundstück 
liegenden Belastungen ablösen. 
In Dölauer Steuerunterlagen als 
Direktor oder Großkaufmann be-
zeichnet, war er wohl einer der 
Vertreter, die die Ursache für 
die Bezeichnung Hut-Viertel am 
Heiderand setzten. Mit eigenem 
Chauffeur früh von seiner Dölauer 
Villa abgeholt und am Abend zu-
rückgebracht, war es sicher schon 

ein groteskes Bild, wenn auf der 
damals unbefestigten mit zahlrei-
chen Pfützen übersäten Waldstra-
ße eine schwarze Limousine hielt 
und Herrn Wicke vom Chauffeur 
die Tür zum Fonds des Wagens 
aufgehalten wurde.
Johann Wicke hatte nach dem 
Tod seiner Frau Adelheid deren 
ebenfalls verwitwete Schwester 
Margarete geheiratet und führ-
te in Dölau ein gastfreundliches 
Haus. Zu den ständigen Gästen 
gehörte sein Kegelbruder vom 
Kegelklub „19. Mai“ der Loge, 
der Junggeselle Dr. Hermann 
Hennicke. Aber auch der Kunst-
maler und Zeichenlehrer an den 
Francke´schen Stiftungen Wil-
helm Busse und dessen Familie. 
Busse hatte ein Gartenhäuschen 
auf dem Gelände des Dreieichen-

hofes und so entstanden auch 
zahlreiche Zeichnungen und Ge-
mälde mit Dölauer Motiven aus 
seiner Feder. Im Jahr 1920 ließ 
Wicke die Villa um- und ausbau-
en sowie noch einen Pferdestall in 
das Gelände integrieren. Seitdem 
ist das äußere Erscheinungsbild 
dieses die Otto-Kanning-Straße 
in Dölau prägenden Gebäudeen-
sembles unverändert geblieben. 
Wicke führte sein Unternehmen 
auch während des Zweiten Welt-
kriegs erfolgreich. Noch 1944 
erfolgte eine Neusortierung der 
Kommanditeinlagen nach dem 
Tode von Karl Becher und nach 
dem Zweiten Weltkrieg das Aus-
scheiden weiterer Kommanditis-
ten. Sein Sohn Hermann Wicke, 
Diplomvolkswirt aus Halle, ist 
in die Firma mit eingestiegen. 
Am Ende des Zweiten Weltkrie-
ges erlitt das Unternehmen einen 
erheblichen Brandschaden, der 
auch viele der papierverarbei-
tenden Maschinen in Mitleiden-
schaft zog. Die zunächst in Halle 
einrückenden amerikanischen Be-
satzungssoldaten drangen jedoch 
auf eine schnelle Wiedereröff-
nung des auch für die Versorgung 
mit Schulmaterialien wichtigen 
Unternehmens. Somit konnte der 
Familienbetrieb auch nach 1945 
fortgesetzt werden, wurde jedoch 
am 10.03.1953 unter Treuhand-
schaft gestellt, die kurz danach 
aufgehoben wurde, als Hermann 
Wicke als persönlich haftender 
Gesellschafter sowie Liquidator 
die Auflösung des Unternehmens 
übernahm. Im Handelsregister 
sind die diesbezüglichen Eintra-
gungen widersprüchlich, jeden-
falls erfolgte am 08.02.1966 die 
letzte Eintragung.
Johann Wicke lebte mit seiner 
Frau Margarete auch nach 1945 
im Dreieichenhof, nunmehr 
deutlich eingeschränkt durch 
zahlreiche über die das Haus 
verwaltende kommunale Woh-
nungsgesellschaft eingewiesene 
Mieter. Bei seiner robusten Natur 
überlebte er sogar im hohen Al-
ter noch verschiedene Operatio-
nen, ist dann aber an einer Sepsis 
nach einer Augenoperation am 
21.11.1968 verstorben und wur-
de in der Grabstelle seines Soh-
nes auf dem Gertraudenfriedhof 
in Halle beigesetzt.

Aus der Serie Dölauer Persönlichkeiten – Teil 6

Johann Wicke und sein „Dreieichenhof“

Johann Wicke (im Sessel) im Dreieichenhof zur Hochzeit mit seiner zweiten 
Frau Margarete am 15.07.1925, hinter ihm stehend der von 1906 bis 1956 in 
Dölau praktizierende Arzt Dr. Hermann Hennicke

JTW
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Beim Heraussuchen der Hoch-
zeitsfotos meiner Eltern für das 
letzte Preisausschreiben bin 
ich auf Dokumente meines am 
30.11.1904 in Dölau geborenen 
Vaters Erich Krebs gestoßen. Er 
wurde zusammen mit seinem 
Zwillingsbruder Kurt zu Ostern 
1911 in die Evangelische Volks-

schule Dölau eingeschult und 
kam in Klasse VII. Ein Jahr vor-
her wurde an der Dölauer Schule 
das siebenstufige System bei oft 
zwei Parallelklassen eingeführt. 
1910 gab es 538 Schüler, die in 
der alten Küsterschule und in 
sechs Klassenräumen der aufge-
stockten alten Ziegelschule kei-
nen Platz mehr fanden. In die bei-
den Klassenräume des am 4. Mai 
1911 übergebenen ersten Teils der 
Neuen Schule kamen die Klasse 
I und damit die ältesten Schüler 
der Schule sowie die Klasse IVb. 
Die Eingangsklasse VII, die mein 
Vater zusammen mit 55 weiteren 
Kindern besuchte, wurde noch in 
der Alten Schule unterrichtet, er-
hielt allerdings am Ende des ers-
ten Schulhalbjahres zu Michaelis 
1911 (29. September) auch schon 
die neuen für die „Evangelische 
Volksschule zu Dölau bei Halle“ 
eigens gedruckten Zeugnishefte. 

Die Seite 1 enthielt 
neben seinem Na-
men, dem Tag der 
Geburt und der Tau-
fe und dem Hinweis, 
dass mein Vater der 
Sohn der Witwe 
Emma Krebs sei, un-
ter „Bemerkungen“ 
die damaligen Zeug-
nisgrade für Leis-
tungen: Recht gut, 
gut, genügend, nicht 
genügend und für 
Betragen: Lobens-
wert, gut, befriedi-
gend, nicht befrie-
digend. Im zweiten 
Halbjahreszeugnis 
sind nur noch 55 
Schüler aufgeführt, 
denn sein Bruder 
Kurt war verstorben. 
Mein Vater hatte in 
der Klasse Rang 14 
erreicht. Die Rang-
folge bestimmte da-
mals auch den Platz 

in der Klasse. Der Klassenprimus 
saß in der ersten Reihe links. Wenn 
sich die Leistungen eines Schü-
lers verbesserten, so rückte er in 
der Sitzordnung weiter nach vorn, 
woraus sich die für Belobigungen 
im vergangenen Jahrhundert ge-
bräuchliche Redewendung: „Eins 
rauf mit Mappe!“ entwickelte. Ab 
Klasse VI, wobei die Klasse offen-
bar geteilt wurde, da er nun bis zu 
seiner Schulentlassung aus Klas-
se Ia stets die a-Klasse besuchte, 
war die Spalte für den Platz unter 
einer einzusetzenden Zahl von 
Kindern der Klasse durchgestri-
chen. Das geht eventuell auf die 
neue Schulleitung zurück. Zum 
01.04.1912 hatte man nach länge-
rer Vakanz die Stelle des Haupt-
lehrers  der Dölauer Volksschule 
aufgewertet und erstmals Fritz 
Höndorf als Rektor berufen. Da 
es z.B. im oberen Klassenraum 
des gerade eingeweihten Teil-
gebäudes der Neuen Schule für 
die 62 Schüler der Oberklasse I 
nun 14 Bänke für je 4 und vier 
Bänke für je 2 Schüler gab, hatte 
man wahrscheinlich das in den 
Sechser-Bänken der Alten Schu-
le praktizierte System der Platzie-
rung nach Leistungsdurchschnitt 
und die Eintragung des Platzes 
im Zeugnis abgeschafft. Im Ab-
schlusszeugnis meines Vaters für 
das letzte Schulhalbjahr, das von 
Michaelis 1917 bis Ostern 1918 
ging, wurden, wie auch bereits ab 
Klasse VI, abweichend von den 
verbalen Zeugnisgraden nun auch 
Zensuren erteilt. Mein Vater hat 
nach dem Abschluss der Schule 
bei Töpfermeister und Ofenfabri-
kant Karl Ohme in Nietleben eine 
Lehre begonnen und erfolgreich 
beendet. Ein Foto von Anfang der 
1920er Jahre zeigt ihn vermutlich 
neben seinem Gesellenstück. Sei-
nen Beruf übte er als selbständi-
ger Ofensetzer in seinem Dölauer 
Elternhaus in der Albertstraße 6, 
heute Wilhelm-Biehl-Straße, aus. 

Jeder Kachelofen wurde zuerst 
entworfen, zu Hause zusammen-
gesetzt und dann in Einzelteilen 
mit dem Handwagen zu den Kun-
den in Dölau und Halle gebracht 
und dort aufgebaut. So gelang es 
ihm in der Weltwirtschaftskrise 
und Inflation, mit viel Engage-
ment seine vierköpfige Familie 
zu ernähren. Der Neubau von 
Berliner Öfen ging aber wegen 
der Zentralheizungen und indust-
riell gefertigten Öfen immer mehr 
zurück. Nur mit Reparaturen und 
dem Reinigen durch Öffnen der 
Revisionsklappe, dem Ruß entfer-
nen in den Etagen der Züge und 
dem abschließenden Verschmie-
ren der runden Öffnungskacheln 
mit frischem Lehm konnte sich 
das Geschäft nicht tragen. Ab 
Mitte der 1930er Jahre gab mein 
Vater seinen Beruf vorübergehend 
auf und arbeitete als Tankwart auf 
dem Flugplatz. In der DDR war er 
ab Mitte der 1950er Jahre wieder 
als Ofenbauer in Dölau selbstän-
dig tätig, da ihm dies auch ohne 
Meistertitel durch das Gesetz 
zur Förderung des Handwerks 
vom 09.08.1950 nach 20-jähriger 
Fachtätigkeit ermöglicht wurde. 
Er war dann auch Mitglied in der 
bereits 1728 in Halle gegründeten 
Töpferinnung.

Aus der Serie Dölauer Handwerksmeister Teil 9 – Töpfer- und Ofenbaumeister

Von Ostern bis Michaelis - 
Das Zeugnisheft meines Vaters von 1911

Zeugnis 2. Schulhalbjahr 1911/12

Erich und Kurt Krebs zur Einschulung Erich Krebs und Auguste Kubitza zur 
Hochzeit am 30.09.1927 in Dölau

Sonja Müller (Info) / JTW (Text)

Die Druckkosten dieser Seite hat Frau Sonja Müller übernommen. Vielen Dank!Danke!



Seite 16 NEUE DÖLAUER ZEITUNG März 2025

Die heutige Otto-Kanning-Stra-
ße ist um 1900 als Waldstraße 
direkt an der Heide als Verbin-
dungsweg zu den Ausflugslo-
kalen „Waldschlösschen“ (ge-
gründet ca. 1870), „Heidekrug“ 
(eröffnet 1900) und dem Café 
Ellemann (eröffnet 1901) ent-
standen und wurde von dort aus 
mit Sommervillen, Landhäusern 
und auch massiven mehretagigen 
Gebäuden bis zur Halleschen 
Straße, heute Salzmünder Straße 
schrittweise bebaut. Bereits im 
Sommer 1901 sicherte 
sich der hallesche Uni-
versitätsfachlehrer Fehsel 
das Eckgrundstück Wald-
straße 30 „am Fußweg 
nach dem Freiherr von 
der Redeweg“, dem heu-
tigen Nachtigallenweg. 
Als am 8.12.1921 der 
Kaufmann Hans Vollmer 
das unbebaute Land für 
40.000.- Mark, die 827,64 
Goldmark entsprachen, 
kaufte, gab es auf dieser 
Straßenseite bis hoch 
zur Landstraße nur eine 
Gärtnerei und das Land-
haus zur Eidechse von 
Prof. Dr. Steinweg. Alle 
anderen, ebenfalls noch 
nummernlosen Grundstücke wa-
ren als Baustellen im Adressbuch 
eingetragen. Noch während des  
1. Weltkrieges hatte Vollmer sich 
bereits einen Bauplan fertigen 
lassen. In einem Schreiben an 
den Dölauer Bürgermeister vom 
19.8.1938 berichtete er rückbli-
ckend: „Ich begann bereits 1918 
nach fertiggestellter Zeichnung 
Material zu kaufen und setzte 
das bis 1923 fort. Als alles bei-
sammen war, wurde am Oster-
sonnabend 1923 der Grundstein 
gelegt und das Haus im Okto-
ber fertiggestellt.“ Der Bauherr 
musste dafür keinen Kredit in 
Anspruch nehmen und war fort-
an im Adressbuch als Kaufmann, 
Direktor oder Landwirt eingetra-
gen. Auf dem Nachbargrundstück 

Nummer 32 entstand zeitgleich 
das Landhaus Hubertus von Ju-
welier Elsaesser. Erst Jahre spä-
ter wurde das gegenüberliegende 
Eckgrundstück Nr. 12 mit einem 
Einfamilienhaus durch den Buch-
händler Schöler aus Halle bebaut, 
das von 1990 bis 2020 die Arzt-
praxis Dr. Reichmann und Dr. 
Richter beherbergte.
Offenbar war das Leben für Fa-
milie Vollmer ab 1923 in der Vil-
la nicht frei von Sorgen. Am 18. 
Oktober 1924 meldete Hans Voll-

mer die Totgeburt seiner Tochter 
in diesem Hause dem Standesbe-
amten. Auch liefen die Geschäf-
te seiner Firma Hans Vollmer & 
Co. in der Großen Märkerstraße 
in den Krisenzeiten nicht mehr so 
erfolgreich, so dass der Unterhalt 
seiner nur als Einfamilienhaus be-
zeichneten, voll unterkellerten re-
präsentativen Villa mit zwei Eta-
gen und Dachkammern mit der 
Hausnummer 30 doch zu aufwän-
dig wurde, so dass er sich 1932 
„infolge der wirtschaftlichen 
Lage“, vielleicht auch wegen des 
Ankaufes von weiteren 1.060 m² 
Holzung von Bauer Henze im 
gleichen Jahr zusätzlich zu sei-
nem Eckgrundstück mit 1.721 m²  
gezwungen sah, das Erdgeschoss 
zu einer separaten Wohnung aus-

zubauen und im Keller ein Bad 
zu installieren. Sein erster Mieter 
im Erdgeschoss war Bankdirektor 
Schander, der 65,- M Kaltmiete 
zahlte. Später waren als Mieter 
der Kaufmann A. Große und der 
Vertreter E. Hoffmann  eingetra-
gen. Ab Sommer 1938 sollte nun 
auch die erste Etage für 85,-. M 
kalt vermietet werden, da Vollmer 
in Hamburg weilte. Im Stadtar-
chiv gibt es einen Hinweis auf 
seinen Dienstgrad Kapitänleut-
nant zur See und auch alte Dö-

lauer erinnern sich, dass die in ei-
nem großen Garten mit schönem 
Baumbestand und großer Rhodo-
dendrenhecke kurz vor der Heide 
liegende Villa einem „Kapitän“ 
gehört hatte, deshalb der Name 
Kapitänsvilla. Bekannt ist aber 
nur, dass Hans Vollmer nach dem 
1. Weltkrieg als hoch dekorierter 
Oberleutnant der Matrosenartil-
lerie im Landwehrbezirk Halle 
als Reservist mit dem Eintritts-
datum in die Marine 1. Oktober 
1905 verzeichnet ist, im Jahr 1912 
das Kapitänspatent erwarb und 
deshalb wohl auch verschiedene 
Kapitänsbilder in den überaus 
repräsentativ gestalteten Räumen 
der Villa hingen. Über die Nutzer 
der Villa zu DDR-Zeiten gibt es 
nur spärliche Quellen. Albertine 

Vollmer wurde 1966 auf Grund-
lage eines Testaments von 1953 
als Eigentümerin ins Grundbuch 
eingetragen. Anfang der 1960er 
Jahre ist Hans Vollmer offen-
sichtlich kinderlos verstorben. Er 
hinterließ seiner Witwe eine mit 
schweren Möbeln, Bildern und 
gediegenem Interieur eingerich-
tete Wohnung. Das Musikzimmer 
hatte eine Deckenbemalung mit 
verschiedenen Musikinstrumen-
ten. Im Jahr 1977 wurde dann 
seine Nichte, die 1919 geborene 

Johanna Richter ebenfalls 
auf der Grundlage eines 
Testaments von 1975 ins 
Grundbuch eingetragen 
und wohnte auch in der 
Villa. Im Obergeschoss 
wohnte seit 1940 noch 
die Familie Hoffmann, die 
zunächst nicht ausziehen 
wollte, als Johanna Rich-
ter diese Wohnung für die 
Familie ihres Sohnes, des 
Chemikers Dr. Conrad 
Richter mit zwei Töchtern 
benötigte. Dieser hatte am 
Anfang als Student nur 
ein Zimmer im Keller ge-
nutzt. Im Jahr 1999 wur-
de er als Miteigentümer 
neben seiner Mutter ins 

Grundbuch eingetragen und lebte 
dann auch mit seiner zweiten Frau 
bis zu seinem Tode im Jahr 2003 
im Haus. Danach wurde die Villa 
komplett beräumt und schließlich 
erwarben zwei Familien das Eck-
grundstück mit dem Haus im Jahr 
2004 und begannen eine Grundsa-
nierung. Das zweite Grundstück 
wurde noch vor dem Verkauf ab-
getrennt und separat veräußert. 
Heute dient das hinter einer riesi-
gen Blutbuche liegende Gebäude 
für zwei Familien zu Wohnzwe-
cken. Die in Richtung Heide an-
grenzenden Grundstücke wurden 
nach der Wende auch alle bebaut, 
ebenso der gesamte Nachtigallen-
weg und die letzten Baulücken in 
der Otto-Kanning-Straße.

Aus der Serie Dölauer Villen – Teil 10

Die Kapitänsvilla in der Otto-Kanning-Straße

Otto-Kanning-Straße 30 im Oktober 2024, Foto: Silvio Kelz
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